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Für Omi, Oma und Mutti.









MEIN LIEBES MINI,


als du noch im Bauch deiner Mama warst, habe ich dich Mini-Matt genannt – wir wussten ja noch nicht, dass du Pauline heißen würdest.


Einen Brief schreibe ich dir selten, meistens video-fonieren wir, wenn wir uns etwas sagen wollen. Aber manchmal ist es auch gut, später etwas nachlesen zu können.


Ich möchte dir ein wenig von unserer Familie erzählen, ein wenig von dem, was ich herausfinden konnte. Als ich so alt war wie du jetzt, ist unserer Familie etwas Seltsames passiert. Das Land, in dem wir gelebt haben, gab es nicht mehr.


Die kleine Stadt war noch da, du warst ja selbst oft in Bautzen bei deiner Oma Tine, ganz hinten am östlichen Rand von Sachsen. Aber als ich so alt war wie du jetzt, hieß das Land nicht Bundesrepublik, sondern demokratische Republik, und dieses Land war in vielem sehr anders als die Bundesrepublik, in der deine Mama und Onkel Michi aufgewachsen sind.


Das ist eines der komplizierten Dinge in diesem Buch: Es gab zuerst zwei Länder, eins hieß demokratische Republik und das andere Bundesrepublik. Die beiden haben nach unterschiedlichen Regeln funktioniert. Als ich so alt war wie du jetzt, gab es das eine Land nicht mehr, sondern alles hieß dann Bundesrepublik und es galten nur noch die Regeln aus diesem Land.


Dein Papa, mein großer Bruder, ist genau zu dieser Zeit eingeschult worden. Ich ging jeden Tag in den Kindergarten. Das heißt ich war damals noch sehr jung und deshalb habe ich vieles aus dieser Zeit erst später erfahren.


Manches hat mir meine Mutti, deine „Oma Tine“ erzählt. Manches weiß ich von meiner Oma, deiner „Ur-Oma Leni“.


Ein wenig weiß ich auch noch von meiner Omi, deiner „Ur-Oma Anni“, die schon gestorben war, als du geboren wurdest – aber die sehr schlau war und ein bisschen wie das tapfere Schneiderlein aus deinem Märchenbuch – nur halt als Omi. Manchmal habe ich auch in den Unterlagen und Akten nachgelesen, wann ungefähr was wie gewesen sein könnte. Es ist aber nicht alles ganz genau nachprüfbar, weil sich jeder Mensch ein kleines bisschen anders erinnert.


Deshalb ist ungefähr alles in diesem Buch nicht wie in einer Dokumentation, sondern manche Leute nennen das „Oral History“ - das heißt mündlich weitergegebene Geschichte. Was ja auch wieder ein bisschen ein Quatsch ist, weil das hier ist ja ein Buch. Darin stehen Sachen, die aufgeschrieben sind, das nennt man schriftlich. Mündlich sagt man, wenn jemand etwas erzählt – und nicht aufschreibt. „Oral History“ bedeutet: zu allem, was ich zu verschiedenen Zeiten gehört habe, habe ich mir Gedanken gemacht und es zusammen gedacht mit Dingen, die ich aus Büchern weiß oder auch aus Gesprächen mit anderen Menschen, die zu dieser Zeit in genau dieser Gegend gelebt haben. Herausgekommen ist ein Mosaikbild aus lauter Mosaiksteinchen, die jedes für sich ein wenig unterschiedlich aussehen, aber zusammengenommen und mit ein paar Schritten Abstand zeigen sie eines von vielen Bildern über dieses Land: die demokratische Republik.


Jedenfalls: Von dem, was ich erfahren habe, möchte ich dir manches aufschreiben, damit das Wissen darüber nicht verloren geht.









1 SEHR VIELE SACHEN WAREN SEHR ANDERS IN DIESEM LAND


Nur die allerwenigsten hatten ein eigenes Haus. Die meisten haben in Wohnungen gewohnt – das ist jetzt nicht sehr speziell, weil auch heute viele Menschen in Wohnungen wohnen, vor allem in Städten. Aber manches war doch sehr speziell: Oma Tine zum Beispiel ist in einer sehr großen Wohnung aufgewachsen, in der sie und ihre Mama – das war Ur-Oma Anni – am Anfang nur ein Zimmer bewohnt haben. In allen anderen Zimmern haben andere Leute gewohnt. Das lag daran, dass Wohnungen nach Personenzahl vergeben wurden und wenn eine Wohnung sehr groß war und gleichzeitig viele Menschen eine Wohnung gebraucht haben, dann mussten die sich eine Wohnung teilen. Nicht nur direkt nach dem Krieg sondern auch noch ziemlich lange danach. In Russland gab es das auch, da hatten diese Gemeinschaftswohnungen sogar einen besonderen Namen, die hießen Kommunalkas. In so einer Wohnung ist Oma Tine aufgewachsen. Das war in Naumburg, am Marienring.


Vom Fenster aus konnte man die Straßenbahn sehen. Weil die Straßenbahn direkt vor dem Haus eine Kurve gefahren ist, konnten wir das Quietschen der Bahnschienen immer hören, auch abends beim Einschlafen, wenn wir Oma Anni besucht haben. Das war sehr besonders für deinen Papa und mich, weil in Bautzen, wo wir aufgewachsen sind, da gab es keine Straßenbahn. Deshalb wollten wir immerzu Straßenbahn fahren und der Straßenbahn zuschauen, wenn wir bei Oma Anni waren. So ähnlich wie du jetzt, wenn du mich in München besuchst, immerzu U-Bahn fahren willst. Weil es bei euch zuhause keine U-Bahn gibt, ist das etwas Besonderes für dich.


Mit der Zeit wurden dann immer mehr Neubaublöcke gebaut, anfangs kleinere, so wie das Haus, in dem die Wohnung von Ur-Oma Leni in Senftenberg war, oder auch die Wohnung, in der dein Papa und ich aufgewachsen sind.


Später wurden dann sehr viele Plattenbauten gebaut. Die waren sehr modern und sehr beliebt, weil sie ja neu waren und je mehr neue Wohnungen es gab, desto weniger Menschen mussten sich eine Wohnung teilen. Als ich so alt war wie du jetzt, hat Ur-Oma Anni noch mit den Schneiders die Wohnung geteilt, da hatten alle dann mehrere Zimmer und sehr viel Platz. Es gab einen ganz langen Flur, auf dem dein Papa und ich laufen geübt haben, als wir noch klein waren.


Als ich geboren wurde, waren wir vier Personen und deshalb haben wir eine größere Wohnung bekommen, damit wir genug Platz haben. Und weil Ur-Oma Leni und ihr Mann nur ein Kind hatten – meinen Vati – sind sie die ganze Zeit über in derselben Wohnung wohnen geblieben. Sie waren drei Personen und dafür war ihre Wohnung normal groß. Das wurde von der demokratischen Republik geplant und gesteuert. Und es gab genaue Regeln dafür, wer welche Wohnungsgröße bekam und es gab da nur selten Ausnahmen. Wenn eine Familie also mehr Platz brauchte, weil zum Beispiel ein Baby unterwegs war, dann wurde geschaut, dass die Familie auch bald danach eine größere Wohnung bekommt. Das hat sicherlich nicht immer super gut geklappt, aber meistens schon.


Wenn jemand zum Beispiel wegen der Arbeit in eine andere Stadt umziehen musste, dann hat der Betrieb, in dem die Person gearbeitet hat, auch geschaut, dass man dort eine Wohnung bekommt. Die meisten großen Betriebe hatten auch Wohnungen für die Beschäftigten, weil nur arbeiten geht ja nicht, jede und jeder muss sich auch einmal ausruhen und dafür ist so eine Wohnung eine gute Sache.


Die Erwachsenen haben alle gearbeitet, die Frauen und die Männer, das war auch eine Besonderheit – alle Erwachsenen sollten mitmachen. Das war eine wichtige Idee in der demokratischen Republik. Das lag aber nicht nur daran, dass die Leute wussten, dass es bei den meisten Arbeitsplätzen völlig egal ist, ob die Person, die dort arbeitet, eine Frau oder ein Mann ist. Es war auch einfach nötig, dass alle mitarbeiten, weil alle gebraucht wurden und so war es ziemlich normal, dass Frauen in fast allen Berufen gearbeitet haben.


Das klingt super, aber ich will auch zwei Sachen nicht verschweigen, die dabei wichtig sind: Die Chefs bei der Arbeit waren sehr oft Männer und nicht Frauen, so nach dem Motto: Mitarbeiten gerne, aber nicht unbedingt als Chefs. Und die zweite Sache: Wenn in einem Land alle mitarbeiten sollen, dann braucht man einen ganz schön großen und guten Plan für die Kinder – also, dass die auch dann gut betreut und erzogen werden, wenn Mama und Papa zum Beispiel im Schichtdienst arbeiten. Sonst funktioniert das ja nicht! In der demokratischen Republik war das sehr wichtig und darum gab es das. Wer wegen der Arbeit einen Kindergartenplatz brauchte oder einen Krippenplatz oder einen Hortplatz für nach der Schule: der bekam einen. Und weil alle Erwachsenen arbeiteten, gingen auch alle Kinder dorthin. Ohne die vielen Kindergärten und Hortplätze hätte das nicht funktioniert. War also sehr schlau, dass das so organisiert war.


Was auch noch anders war in der demokratischen Republik: Die Menschen konnten nicht immer alles einkaufen. Das klingt verrückt, denn jetzt ist das komplett anders. Fast immer gibt es fast alles im Einkaufszentrum und was wir dort nicht finden, das kaufen wir im Internet – ein großer Überfluss!


Aber vieles kaufen wir heute ja auch nicht so spontan, wie es auf den ersten Blick aussieht. Wenn wir an Weihnachten eine Gans essen wollen, dann bestellen deine Mama und dein Papa die beim Fleischer eine ganze Weile vor dem Weihnachtsfest. Und wenn dein Kinderfahrrad zu klein wird, dann merkt man das auch schon eine Weile, bevor du wirklich ein größeres brauchst.


Weil die Menschen in der demokratischen Republik es nicht anders kannten, wurde da auch viel geplant, um dann zum richtigen Zeitpunkt das zu haben, was benötigt wurde. Ein bisschen Glück gehörte auch oft dazu und es konnte schon sein, dass das Kinderfahrrad dann eine andere Farbe hatte als eigentlich gedacht. Aber weil es allen so ging, war das eben normal.


Als ich so alt war wie du jetzt, gab es in der Kaufhalle (so haben wir damals den Supermarkt genannt) vor allem die Lebensmittel, die man jeden Tag brauchte. Brot und Milch, Joghurt und Butter und Nudeln und Käse und natürlich auch Kartoffeln, Gurken, Tomaten, Äpfel, Mehl und Süßigkeiten und so weiter. Das waren die normalen Dinge, meistens gab es nicht so viele verschiedenen Sorten davon, wie du es jetzt vom Einkaufen kennst. Die Dinge, die alle Menschen für fast jeden Tag brauchten, die waren nicht teuer. Überhaupt waren Lebensmittel nicht teuer, weil ja jeder Mensch etwas zu essen braucht.
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